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Oer ſtenographiſche Bericht über den erften ſchleſiſchen Gewerbetag iſt zum Preiſe von 7½ Sur. 
durch den Schriftführer des Vereins, Herrn Dr. Fiedler (Klofterftr. 33) für Mitglieder der Breslauer und 
provinciellen ſchleſiſchen gewerblichen und Vorſchuß⸗Vereine und durch jede Buchhandlung des In- und Aus- 
landes zum Preiſe von 12½ Sgr. zu beziehen. Die Buchhandlung von W. G. Korn in Breslau hat 
die Freundlichkeit gehabt, den Commiſſions-Verlag zu übernehmen. 


Vom Waldenburger Gewerbe-Vereine ſind 20 Mitglieder dem Central-Verein beigetreten. 


Die Vorſtände der ſchleſiſchen gewerblichen und Vorſchuß-Vereine werden ergebenſt erſucht, auf 
recht zahlreiche Beitritt! = Erklärungen hinwirken zu wollen, da bei dem niedrigen Beitrage nur durch eine 
recht große Mitgliederzahl die Mittel verſchafft werden können, um die Zwecke zu erreichen, die der Central⸗ 
Verein zu fördern ſich beſtrebt. Eintrittsgeld zahlen die Herren, die ſchon Mitglieder eines ſchleſiſchen 
Gewerbe- oder Vorſchuß-Vereins find, nicht, der jährliche Beitrag beträgt mindeſtens 10 Sgr. Die 
Mitglieder, welche das Breslauer Gewerbeblatt zu beziehen wünſchen, erhalten daſſelbe portofrei gegen jähr— 
liche Zahlung von 1 Thaler zugeſandt. Alle Sendungen an den Central- Verein ergehen unter der 
Adreſſe: „An den Ausſchuß des ſchleſiſchen Central-Gewerbe- Vereins.“ 


Zur Londoner Ausſtellung. 

Die nach Beſchluß des erſten ſchleſiſchen Gewerbetages gewählten Berichterſtatter bei der Londoner 
Ausſtellung, Prof. Dr. Schwarz und Ingenieur Kayfer find am 1. Auguſt abgereiſt. Aufträge an ge= 
nannte Herren erſuchen wir uns zugehen zu laſſen. 

Der Ausſchuß des ſchleſiſchen Central-Gewerbe-Vereins. 


Breslauer Gewerbe- Berein, 


Montag den 11. Auguft, Mittags 12 Uhr, findet eine Greurfion nach Saarau behufs Beſich— 
tigung der Fabrik- Anlagen des Herrn Commerzienrath Kulmiz ſtatt. 


An Stelle des General-Agenten der Magdeburger Feuer- und Hagel-Verſicherungs-Geſellſchaft 
Herrn Becker, dem der Verein für die jahrelange mühevolle Amtsführung als Kaſſirer zum größten 
Danke verpflichtet iſt, hat Herr Kaufmann Schierer das Kaſſirer-Amt übernommen. 


in if m. 
Eingänge für die Bibliothek: 1. Bericht über den erſten ſchleſiſchen Gewerbetag. 2. Bericht 
des hieſigen kaufmänniſchen Vereins pro 1861. 3. Illuſtrirter Katalog der Londoner Ausſtellung von 1862, 
1. und 2. Lieferung. 4. Abhandlungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur aus dem 
Jahre 1861 (5 Hefte), 5. Jahresbericht der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur pro 1861. 


Uekrolog. 


Am 19. Juni e. a. verſchied zu Muhrau bei Striegau unſer langjähriges Vereins-Mitglied und 
Mitglied des Directoriums Herr Geheimer Ober-Bergrath Steinbeck, Ritter des rothen Adlerordens 
zweiter Klaſſe. Geboren wurde er am 4. März 1784 zu Küſtrin; durch die Verſetzung ſeines Vaters kam 
er nach Breslau, wo er das Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium beſuchte, welches er 1801 mit dem Zeugniß 
der Reife verließ, um in Halle Jurisprudenz zu ſtudiren. 1803 trat er in den Staatsdienſt, war zuerſt in Bres⸗ 
lau am Appellations⸗Gericht, dann Juſtitiarius in Schweidnitz, ſpäter am Ober⸗Bergamt in Brieg und kam 
1849 bei Verlegung dieſer Behörde nach Breslau, wo er 1860 in den Ruheſtand trat. 

Den Entſchlafenen beſeelte beſonders der innigſte Drang, ſeinen Mitbürgern geiſtig und materiell 
zu helfen, ihnen in jeder Hinſicht eine höhere Erkenntniß zu verſchaffen. Dieſem Gefühle ſuchte er auch in 
unſerem Vereine Ausdruck zu geben. Mit Umſicht und Gründlichkeit leitete er jahrelang die Vorſtands⸗ 
und allgemeinen Verſammlungen, ſtets vermittelnd auftretend, wenn ſich ſchroffe Gegenſätze berührten, aber 
auch das Recht des Vereins gegen Jedermann ſchützend und bewahrend. Seine juriſtiſchen Kenntniſſe haben 
dem Vereine gar manchen Nutzen gebracht, ſein Rath hat ihn vor manchem Schaden bewahrt. Die 
Aenderung der früheren und zeitgemäße Abfaſſung der gegenwärtig giltigen Vereinsſtatuten verdanken wir 
größtentheils dem Verſtorbenen. Sein liebevolles Benehmen gegen alle unſere Vereinsmitglieder, fein Be- 
fireben, den Verein nach allen Richtungen zeitgemäß zu fördern, werden ihm in allen dem Verein Ange 
hörenden eine dankbare Erinnerung und einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte des Vereins bewahren. 

F. 


Aus dem ſtenographiſchen Bericht über den erſten ſchleſiſchen Gewerbetag. 
Geſprochen von Herrn Oberlehrer Dr. Winkler in Leobſchütz. 


Ich möchte nicht glauben, daß von dem Vorredner gewiſſermaßen der Staatsbehörde ein Vorwurf 
gemacht worden, wohl aber bin ich der Anſicht, daß der Antrag, welchen Herr Oelsner gemacht, viel zu 
allgemein war. Einmal find unſere Schulen in der Art organiſirt, daß ich glaube, Dieſes over Jenes 
könne ſogar noch fallen gelaſſen werden. Dann aber gewiſſe allgemeine Grundſätze in der Weiſe hinzu⸗ 
ſtellen, daß man ſagt, es werde nicht genug für die Gewerbtreibenden gelehrt, das iſt verfänglich. Denn 
dann müſſen wir doch weiter fragen: Was ſoll gelehrt werden? Darüber wollen wir hier ſprechen und 
es wird Jeder einſehen, daß es für die Elementar-Schule genügt, wenn der Knabe mit 14 Jahren außer 
den nothwendigen religiöſen Kenntniſſen gut rechnet, ſchreibt, lieſt u. ſ. w., dagegen das Wenige, was in 
den Leſebüchern unſerer Volksſchulen von Naturwiſſenſchaften ꝛc. enthalten iſt, da ja doch damit nicht viel 
herauskommt, ganz fallen gelaſſen wird. Darum ſage ich, die Volksſchule muß in ihrer jetzigen Einrichtung 
verbleiben oder der Lehrſtoff ſelbſt vermindert werden, aber die techniſchen Schulen müſſen anders werden, 
müſſen eine anderweitige Organiſation bekommen. Es muß in dieſen techniſchen Lehr-Anſtalten vor Allem 
darauf hingewirkt werden, daß die Disciplin in einer Weiſe hergeſtellt werde, daß ein lebendiger Eifer rege 
gemacht werde. Der wird zum großen Theil rege gemacht, wenn mit der gehörigen Beſonnenheit, mit dem 
rechten Ernſte und der rechten Ruhe in den Schulen der Vortrag angehört wird. Es wird aber auch 
zweitens weſentlich dazu beitragen, daß die Disciplin gehoben wird, wenn die Anſtalten ſich an die Innun— 
gen enger anſchließen und auch der Meiſter ſeinerſeits dazu beiträgt. Den Hauptſchwerpunkt müſſen wir 
nicht in polytechniſchen Inſtituten ſuchen, ſondern in Gewerbeſchulen, wie ſie in kleineren und größeren 
Städten, nicht blos in der Hauptſtadt, organiſirt werden müſſen. Die unverhältnißmäßig größere Maſſe 
der Menſchen, welche dem Proletariat verfallen ſind, ſind es, abgeſehen von der Gewerbefreiheit, deswegen, 
weil fie nicht mit der gehörigen Intelligenz ihr Geſchäft zu betreiben im Stande waren, ſich die zu prak— 
tiſcher Tüchtigkeit in Gewerbeſchulen vorzugsweiſe zu gewinnenden Vorkenntniſſe gar nicht haben erwerben 
können. Nicht in den polytechniſchen Lehranſtalten alſo, ſondern in den Gewerbeſchulen liegt der Schwer- 
punkt. Aber die Gewerbeſchule in Breslau läßt ſich auch nicht wie eine Univerſität organiſiren, aus dem 
einfachen Grunde, damit bei fehlender geiſtiger Vorbildung die Schüler nicht mit dem Gedanken: ich ſtudire, 
ſich auch ſofort als Studenten betrachten. Ein Vater, der die nöthigen Mittel beſitzt, ſchickt aljo den jungen 
Mann, der eben Geſelle geworden iſt, auf die polytechniſche Hochſchule. Wie die Mehrzahl unſerer Ge- 
ſellen geiſtig beſchaffen ift, wiſſen wir ja, und es iſt nicht blos Dünkel von mir, der ich zufällig ſtudirt 
habe, wenn ich denn doch die Geſellen nicht auf daſſelbe Niveau mit den Studirenden ſtelle. Der junge 
Mann aber, der alſo eben Geſell geworden, ſoll nun auf einmal auf denſelben Standpunkt geſtellt werden, 
wie der Student, da wird denn doch ein Unterſchied ſtattfinden müſſen. Es müſſen im Gegentheil für 
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das polytechniſche Inſtitut, wie dies namentlich in Wien der Fall ift, ſtrenge Geſetze gegeben werden um 
die Disciplin aufrecht zu erhalten und eine derartige Organiſation, wie bei der Univerſttät, wird nicht 
Platz greifen köunen. 


Zur Orientirung bei der Induſtrie-Ausſtellung in London 


wird mitgetheilt, daß die Zahl der Gaſthäuſer Londons 7000 beträgt. Ihre Einrichtung und folgerichtig 
ihre Preiſe bieten eben ſo große Verſchiedenheiten, als ſich bei den Beſuchern Vermögens-Abſtufungen 
finden. Von den Hotels erſten Ranges, in welchen man, wie beiſpielsweiſe Lillyman's Hotel in 7 Lawer 
Brook⸗Street Square (die engliſchen Adreſſen geben gewöhnlich die Haus-Nummer, den Namen der Straße 
und des nächſten Squares an), für zwei Schlafzimmer und einen Salon 10 Guineen (85 Fl.) für die Woche 
bezahlt, ſind Abſtufungen gegeben bis herab zu den Speiſehäuſern, in welchen man die Suppe, eine ſchwarze 
Brühe mit unerkennbarem Inhalte, mit 2 Penee bezahlt. Brückers Hotel in Finsbury⸗Square, Chriſtophor⸗ 
Street: ein Zimmer, Frühſtück und ziemlich gutes Mittageſſen zehn Schillinge (6 Fl.) pro Tag. Deutſche 
und franzöſiſche Kellner. Wegen ſeiner Reinlichkeit und der günſtigen, freundlichen Lage ſehr empfehlens⸗ 
werth, nur iſt es dem Ausſtellungsgebäude ſehr entlegen. Anderton's Hotel, Fleet-Street 164: das Zimmer 
3 Schillinge pro Tag (1 Fl. 48 Kr.), in der City, dem Ausſtellungsgebäude näher gelegen; in der Nähe 
iſt London Dinner, ein ſehr gutes, geſchmackvoll eingerichtetes Speiſehaus, in welchem man für 3 Schillinge 
einen ganz anſtändigen, aus Suppe, Fiſch und Fleiſchſpeiſen beſtehenden Mittagstiſch erhält. Im dritten 
Store dieſes Gebäudes trifft man auch, was wir Deutſche in London ſchwer vermiſſen, ein bequem einge⸗ 
richtetes Kaffeezimmer. Der Kaffee beträgt 4 Penny (12 Kr.). Minder gut iſt das Speiſehaus „au globe“ 
in Conventry⸗Street, Leiceſter⸗Square, in dem man ebenfalls deutſche und franzöſiſche Bedienung findet und 
gleiche Preiſe bezahlt. Ein ſehr gutes, nur etwas theureres Hotel iſt Morley Hotel in Charing-Crooß, 
Trafalgar⸗Square; noch zu nennen ſind; Catedral-Hotel an der Paulskirche, in dem man für Zimmer, 
Frühſtück und Mittagtiſch 10 Schillinge giebt, ebenſo Queen's Hotel, gegenüber der Poſt, Fenton's Hotel in 
St. James⸗Street, Thomas Hotel in Haymarket, vorzugsweiſe von Deutſchen beſucht, Hotel de Provence auf 
Leyceſter⸗Square, franzbſiſch, Wohnung und Tiſch 15 Schillinge pro Tag. 

Wer längere Zeit in London zu verweilen gedenkt, thut jedenfalls beſſer, wenn er eine Privat 
Wohnung nimmt, deren man zu 15 Schillinge bis 3 Pfund (30 Fl.) in der Woche findet. Speiſeſäle 
(Dinning rooms) ſindet man faſt in allen Straßen. Getränke ſind hier beſonders zu bezahlen. Ein Glas 
Pale Ale, das bedeutend ſtärker iſt als unſer Bier, koſtet 2—3 Pence. Raucher find in London übel 
daran. Cigarren einzuführen, iſt nicht gerathen, da die Unterſuchung ziemlich ſtrenge und Zoll und Strafe 
im Uebertretungsfalle hoch ſind, die engliſchen Cigarren den unſeren an Güte weit nachſtehen und ſie im 
Preiſe bedeutend überragen. Die gewöhnlichſten Sorten bezahlt man mit 2—3 Pence das Stück. Die 
Kaffeehäuſer (Colle -houses oder Coffe-rooms) weichen in ihrer Einrichtung von den unſeren gänzlich ab. 
Viele vermiethen Schlafzimmer zu verhältnißmäßig niederen Preiſen (in dieſem Falle iſt die Aufſchrift „beds“ 
angebracht) und geben auch kalte Küche. Der Aufenthalt in ihnen iſt, um es mit einem Worte zu ſagen, 
ſehr ungemüthlich. Noch unbehaglicher iſt er aber in den äußerlich mit allem Luxus ausgeſtatteten Läden, 
welche mit „Spiritz,“ „Brandy“ u. ſ. w. bezeichnet find. Eine große Annehmlichkeit find. die muſterhaft zur 
Verfügung ſtehenden Verkehrsmittel. Omnibuſſe durchkreuzen die Stadt unaufhörlich nach allen Richtungen. 
Anfangs- und Endpunkt ihrer Fahrt, jo wie die von ihnen befahrenen Straßen finden ſich auf den Seiten 
angeſchrieben. Der Fahrpreis betragt nach der Entfernung 2—6 Pence. Im Innern, gleichwie auf den 
Bahnhöfen und in den Eiſenbahnwagen darf nicht geraucht werden. Außer dieſen öffentlichen Wagen giebt 
es Tauſende von Cabs, welchen man für die Stunde 2 Schillinge bezahlt. Mit den deutſchen Fiakern 
haben ſie gemein, daß ſie in der Taxe ihren größten Feind ſehen und mit ihr in unaufhörlichem Streite 
liegen. Der Fremde thut daher gut, beim Einſteigen zu bemerken, daß er den Wagen nach der Zeit nehme 
(by time) und ſich mit Geld jo zu vorzuſehen, daß er nicht auf das Wechſeln des Kutſchers zu warten 
braucht. Iſt es zu ihren Gunſten, ſo ſind ſie ſehr leicht geneigt, die Münze nicht genau zu kennen, oder 
das Mehr als Belohnung zu betrachten. 

Die ungeheure Ausdehnung Londons macht es mehr als irgend einer andern Stadt gerathen, den 
Plan etwas zu ſtudiren und ſich wenigſtens die Hauptſtraßen einzuprägen. 


Darſtellung der Kohlenwaſſerſtoffe zur Beleuchtung in Frankreich, im vergleich mit der- 
ſelben Operation in Deutſchland. 
(Mit Benutzung eines Artikels des Technologifte.) 


Dieſe in neuerer Zeit fo bedeutend gewordene Industrie iſt auch in Frankreich, beſonders in der 
Umgebung von Paris, ſtark vertreten. Dieſe Fabriken verarbeiten vorwiegend die ſchottiſche Logheadkohle 
die trotz des ſehr hohen Preiſes, von ca. 24 Sgr. pro Ctr. loco Fabrik, immer noch die beſten Reſultate 
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giebt. Sie enthält nach einer Analyſe von Payen von 77,0 Proc. bituminöſe Subſtanzen, 20,5 Proc. Thon, 
2,5 Proc. Kalk, Magneſia, Schwefeleiſen und Waſſer. Auf einen Gehalt von 68,8 Proc. Kohlenſtoff kommen 
9,2 Proc. Waſſerſtoff und 4,4 Proc. Sauerſtoff oder 4,95 Proc. Waſſer und 8,65 Proc. Waſſerſtoff. 
Berechnet man 60,8 Prof. Kohlenſtoff und 8,65 Procent Waſſerſtoff auf Aequilente, jo kommt die empi- 
riſche Formel C 2% H 17 nahezu heraus, welche, wie man ſieht, von der eines Multiplums von Leuchtgas 
(50 /H) nur wenig abweicht. Man ſieht hieraus, wie reich der Ertrag an Kohlenwaſſerſtoffen bei der 
Deſtillation ſein muß. Die daneben noch in Frankreich angewendeten bituminöſen Schiefer find bedeutend 
ärmer an verbrennlicher Subſtanz; fie enthalten 73,5 Procent erdige Subftanzen ſowie 10 Procent Waſſer 
und liefern nur ca. 6 Procent Theer, während man von der Bogheadkohle bis 50 Procent erhält. 

Je leichter dieſe Schiefer ſind, deſto beſſer ſind ſie. Eine oberflächliche Prüfung ihrer Qualität 
ergiebt ſich durch Beſtimmung des Rückſtandes nach dem Glühen; zu genauerer Ermittelung ihres Werths 
iſt dagegen die Deſtillation größerer Mengen, das Sammeln des Theers und Waſſers, die Prüfung des 
Theers auf ſein ſpee. Gewicht und fein Erträgniß an reinem Photogen, Solaröl und Paraffin nothwendig. 
Die Logheadkohle zeichnet ſich durch den poröſen lockeren Rückſtand aus, den ſie bei der Deſtillation hinter⸗ 
läßt, und der ſich einerſeits ähnlich wie die Knochenkohle zum Entfärben und Desinficiren, andererſeits 
wegen ſeines Gehaltes an reiner Thonerde zur Darſtellung ſchwefelſaurer Thonerde benutzen läßt. 

Die Deſtillation der Logheadkohle erfolgt in liegenden, gußeiſernen Retorten. Da man gefunden 
hat, daß ſowohl zu große Stücke, als ſtaubförmige Materialien eine ſchlechte Ausbeute und eine geringe 
Qualität des Theeres, ſowie einen großen Verbrauch an Brennmaterial ergeben, jo beſteht die erſte Opera- 
tion darin, die Bogheadkohle mit kleinen Handhämmern in etwa fauſtgroße Stücke zu zerſchlagen. Das 
abfallende Pulver wurde bisher meiſt zum Heizen mit verwendet, beſſer aber iſt es, daſſelbe mit etwas 
pechigem Rückſtande der Theer⸗Deſtillation in Ziegeln zu formen und fo zur Deſtillation zu bringen. 

Zum Deſtilliren werden am beſten liegende eiſerne Retorten von ovalem Querſchnitte verwendet. 
Dieſelben müſſen ſtark im Eiſen ſein und über einen Lehmkern mit ſtehender Form und ſtarkem Gußkopf 
aus recht gutartigem, grauen Gußeiſen gegoſſen werden. In Kaſten eingeformt ſpringen ſie zu leicht. In 
Frankreich wendet man dünner gegoſſene Retorten an, legt dieſelben aber in eine Art gußeiſerne Pfanne, 
die mit geſchmolzenem Blei gefüllt iſt. Man vermeidet ſo zwar jede Ueberhitzung, erhält wenig Gaſe und 
vielen und werthvollen Theer, braucht aber für jede Retorte eine bedeutende Maſſe Blei, das durch Oxy— 
dation, Verflüchtigung u. ſ. w. allmählig ſich vermindert und jedenfalls eine bedeutende Kapitalauslage 
nöthig macht. Nach E. Corms ſoll man ſtatt deſſen die Pfanne mit kleinen Eiſenkugeln füllen, die als 
Leiter und Vertheiler der Wärme dienen.“) 

Gegen die in Deutſchland übliche Methode der unmittelbaren Heizung der Retorten gewährt dieſes 
Verfahren zwar eine größere Gleichmäßigkeit der Erhitzung, bedingt aber jedenfalls einen größeren Auf— 
wand an Brennmaterial und macht bedeutend größere Anlagekoſten. Der Conſum an Retorten, der bei den 
deutſchen Theerfabriken ſo bedeutend ins Gewicht fällt, wird zwar vermindert werden, dafür aber werden 
die erwähnten Pfannen raſch durchbrennen. 

Bei der ſtark waſſerhaltigen Braunkohle, die z. B. in Sachen deſtillirt wird, dürfte nur das 
deutſche Verfahren anwendbar ſein, indem dieſelben zu ihrer Deſtillation einer höheren Temperatur bedürfen 
als die Logheadkohle. 

Aehnlich, wie in Deutſchland, iſt die Feuerung mit einem durchbrochenen Gewölbe zur Vermeidung 
der Stichflamme und beſſerer Vertheilung der Hitze überſpannt. Dabei iſt die Feuerung am Kopfe der 
Retorte angebracht und ſtreicht in deren Längsrichtung hin. Bei uns werden meiſtens eine ganze Anzahl 
neben einander liegende Retorten durch eine Feuerung geheizt, deren Flamme in der Breitenrichtung der 
Retorten unter denſelben hinſtreicht. 

Dagegen erſcheint die in Frankreich angewendete Ableitung der Dämpfe durch ein aufſteigendes, 
mit Kreuzkopf verſehenes Ableitungsrohr unvortheilhaft, indem die ſehr raſch ſich eondenſirenden Theertheile 
in die Retorten zurückfließen und dort vergaſt werden. In Deutſchland leitet man die Theerdämpfe all⸗ 
gemein durch möglichſt weite Röhren ab, die am hinteren Theile der Retorten, möglichſt nahe über der 
Kohlenbeſchickung angebracht find. Der Logheadkohlentheer iſt bedeutend leichtflüſſiger als der Braunkohlen⸗ 
theer und daher kann man auch die Dämpfe gleich durch ein mit kaltem Waſſer umgebenes abſteigendes 
Schlangenrohr leiten, das ſich endlich nach unten biegt und in die Theer-Ciſterne taucht, wo ſich Waſſer 
und Theer ſondern, erſteres, das in geringer Menge auftritt, abgelaſſen wird, letzterer dagegen durch ein 
Ueberfallrohr in eine Theer-Ciſterne abläuft. Die nicht kondenſirten Dämpfe und Gaſe werden durch einen 
aufſteigenden Schenkel des Rohres nach einer Reihe mit einander verbundener Vförmiger Rohre geleitet, die 
in einem Behälter mit kaltem Waſſer ſtehen. Die Krümmungen der Vförmigen Röhren ragen nach unten 
heraus und ſind durch Stützen mit einem gemeinſamen Sammelrohr verbunden, das die hier niedergeſchla— 
genen, ſehr flüchtigen Oele nach einem verſchloſſenen Gefäß führt, von wo ſie in Reſervoirs abgelaſſen 
werden. Die Gaſe gelangen ins Freie. Sie zur Beleuchtung zu ſammeln, verbietet ſich durch den ſchäd⸗ 
lichen Druck, der dadurch auf die Fugen der Apparate ausgeübt werden würde, falls man ſich nicht ent⸗ 


„ Vielleicht wire auch das Zumiſchen von Eiſenſpähnen ein Mittel, um pulverförmige Braunkohle z. B. leichter zu 
deſtilliren, indem ſo die Wärme gleichmäßiger vertheilt würde. 


125 

ſchließt, einen Erhauſtor, wie in den Gasfabriken, anzuwenden.“) In Deutſchland iſt das Syſtem der 
Condenſation ein ganz anderes. Man läßt eine große Anzahl Retortenhälſe in ein gemeinſames lie- 
gendes Rohr einmünden, in dem ſich der Theer ſchon zum größten Theile niederſchlägt und mit dem über⸗ 
ſchüſſigen Waſſer abfließt. Erſt den Reſt der Theerdämpfe condenſirt man durch Waſſerkühlung, z. B. in⸗ 
dem man die Gaſe durch eine Reihe von ſenkrecht ſtehenden Röhren leitet, die auf einem gemeinſamen 
eiſernen Sammelkaſten ſtehen, der durch etwas vom Boden abſtehende Scheidewände ſo getheilt iſt, daß die 
Gaſe die ganze Länge der Röhren durchſtrömen müſſen. Das condenſirte Produkt bewirkt dabei die Ab- 
ſperrung und fließt durch ein Ueberfallrohr ab, um beſonders geſammelt zu werden. Die Röhren find 
mit grober Leinwand überzogen und werden durch aufſpritzendes Waſſer gekühlt. Die Gaſe gehen ins Freie. 
Ein weſentlicher Vortheil iſt es noch, die Deckel, welche die Retorten ſchließen, mit der glühenden Aſche 
der angewandten Braunkohlen zu umgeben, indem man einen Kranz von Ziegeln loſe darum ſtellt, und 
hierein die Aſche ſchüttet, welche wegen der darin noch enthaltenen Kohlentheilchen längere Zeit im Glühen 
bleibt, die Deckel daher heiß erhält und es verhindert, daß der Theer ſich darin condenſirt und durch die 
Fugen durchdringt. Theerdämpfe gehen nämlich durch den beim Austrocknen poröſe werdenden Lehm nicht 
durch, weil ſich die in den Poren enthaltene Luft dem widerſetzt; während der flüſſige Theer durch Haar⸗ 
röhrchenkraft durch den Lehm durchgeführt wird. 

Die Rückſtände der Logheadkohle werden in verſchließbare Käſten gezogen, um die weitere Ver⸗ 
brennung der Kohle zu verhindern, während die Braunkohlenkoks, ſelbſt zum Feuern nur ſchlecht verwend⸗ 
bar, meiſt direct beſeitigt werden. 

Die Retorten werden in Frankreich mit ca. 5 tr. Logheadkohle auf einmal beſetzt. Auf 6 Re— 
torten rechnet man 4 Arbeiter; das Entleeren und Beſchicken ſämmtlicher Retorten dauert etwa 1 Stunde. 
Der kohlige Rückſtand darf bei gut geleiteter Deſtillation nicht mehr mit Flamme brennen. Aus 100 Thl. 
Logheadkohle erhält man 40 Procent Theer, 1¼ͤ Procent leichte Oele der zweiten Condenſation, 6 Prorent 
ammoniakaliſches Waſſer, 50 Procent kohligen Rückſtand, das Uebrige iſt nicht condenſirbares Gas. 

In Deutſchland geben die beten Sorten Braunkohle 10—12 Procent Theer, 35—45 Procent 
Waſſer, 30—35 Procent Koks, der Reſt find ſchwach leuchtende Gaſe. 

Die Reinigung des Logheadkohlentheers iſt weſentlich dadurch erleichtert, daß er dünnflüſſig und 
von geringem ſpec. Gewichte, 0,850 — 0,860, iſt, während der Braunkohlentheer bis 0,980 ſpec. Gewicht zeigt 
und nur in der Wärme dünnflüfftg erſcheint. Dem entſprechend liefert erſterer ſehr bedeutende Mengen 
leichtes Photogen, während bei letzterem die Ausbeute an Solaröl und Paraffin größer iſt. 

Die völlige Abſcheidung des Waſſers vor der Rektifikation des Theers iſt auch bei dem Loghead— 
Theer als ſehr wichtig erkannt worden. In Frankreich wendet man dazu drei übereinander ſtehende Bot- 
tiche an. In den oberen wird das rohe Oel gebracht und mittelſt einer Flügelwelle tüchtig durchgerührt. 
Dabei werden die Waſſertröpfchen, die gewiſſermaßen bläschenförmig mit einer Theerſchicht umgeben find, 
vereinigt, und ſetzen ſich nun in dem zweiten Faſſe nach 2—3 Tagen Ruhe vollſtändig am Boden ab, jo 
daß man das klare Oel davon ablaſſen kann. 

In Deutſchland wird der conſiſtente Theer mittelſt einer Dampfſchlange zum Schmelzen gebracht, 
und bei mäßiger Wärme ſo lange flüſſig erhalten, bis derſelbe Zweck erreicht iſt. Neben dem Waſſer 
ſetzen ſich auch hier einige ſchwere theerige Subſtanzen am Boden ab. Sehr zweckmäßig iſt dazu ein flacher 
vierſeitiger Kaſten, deſſen Boden nicht horizontal, ſondern um einige Zoll geneigt iſt. In Deutſchland folgt 
nun faſt ausnahmslos die erſte Deſtillation des Theers, und zwar vielfach in gußeiſernen Blaſen, die ſtark 
im Eiſen und mit beſonderer Sorgfalt gegoſſen find. Schmiedeeiſerne Blaſen, aus Keſſelblechen zuſammen 
genietet, brennen bei der zum Ueberdeſtilliren des Paraffins angewandten hohen Temperatur leicht durch. 
Nebenbei wird die Nietung durch die Ausdehnung beim Erhitzen leicht undicht und außerdem ſcheint das 
Eiſenoryd, welches bei dem abſichtlich herbeigeführten Roſten der Nietfugen als Kitt und Bindemittel wirkt, 
durch die Einwirkung der Kohlenwaſſerſtoffe reducirt zu werden. 

In Frankreich wendet man zur Deſtillation liegende cylindriſche Keſſel an, die mit einem Mann- 
loche zum Einfüllen des Theers, mit einem Hahne zum Abziehen des etwa ſich noch ausſcheidenden Waſſers 
und des zuletzt rückſtändigen Pechs, und mit einem ziemlich hoch aufſteigenden Abzugsrohre für die Dämpfe 
verſehen find. Nur bei einigen Fabriken rektifteirt man den Theer vor der Reinigung, bei andern behan- 
delt man den rohen Theer mit 18—20 Procent conc. Schwefelſäure und zwar indem man den Theer in 
ein flaches Gefäß von Bleiblech bringt, über dem eine Art feines Sieb aus demſelben Material angebracht 
iſt. In dieſes Sieb fließt aus einem hoher ſtehenden Gefäße die Schwefelſäure in einem etwa federkiel⸗ 
ſtarken Strahle ein und fällt, in kleine Tröpfchen vertheilt, in den auf einer mäßigen Temperatur gehaltenen 
Theer hinab, der durch eine Art Rechen continuirlich aufgerührt und jo etwa 2—3 Stunden lang innig damit 
gemiſcht wird. Es wird eine ſehr große Menge pechartiger Subſtanz ausgeſchieden, die anfangs in gallert- 
artigem Zuſtande die ganze Flüſſigkeit erfüllt, allmälig ſich aber zuſammenzieht und am Boden ablagert, 
fo daß man das darüberſtehende Def durch Abſchöpfen beſeitigen kann. Es entwickelt ſich viel Kohlenſäure 


) Der Werth dieſer Gaſe iſt meift ſehr übertrieben worden. Beim Deſtilliren von Vraunkohlen leuchten fie meiſt 
ſehr ſchlecht. Eine Fabrik der Art, die vieles gut leuchtendes Gas produeirte, würde ſehr ſchlecht arbeiten. Es ſoll eben 
hier kein Gas, ſondern möglichſt viel Theer produeirt werden. 
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und ſchweflige Säure, die durch eine Eſſe abgeführt werden müffen, um die Arbeiter nicht zu beläſtigen. 
Dieſe Miſchmethode iſt nur in ſofern vortheilhaft, als die Berührungsfläche der Säure mit dem Oel bei 
der Flachheit des Gefäßes verhältnißmäßig groß iſt. 

Die deutſchen Methoden der Miſchung, unter dieſen die Butterfaß⸗ artige Miſchmaſchine von 
Dr. Hübner, die vom Referenten eonſtruirte, ſchiefliegende, ercentriſch gelagerte Trommel ꝛc., wirken mit 
Vermeidung der Handarbeit viel vollkommener. In Deutſchland werden höchſtens 10 Procent, meiſtens nur 
5 Procent Schwefelſäure angewendet. Es iſt überhaupt unvortheilhaft, den pechartigen Theil des Theers 
durch Schwefelſäure zu beſeitigen, während man ihn faſt vollſtändig durch Deſtillation entfernen kann. 
Das in Frankreich übliche Abſchöpfen mit Löffeln muß eine langwierige und ungenaue Operation ſein, 
während man das reine Oel nach dem Abſetzen der ſchwarz gefärbten Schwefelſäure leicht durch Ablaſſen 
aus einem Hahn rein gewinnen kann. Nach dieſer Behandlung mit Schwefelſäure folgt nun die Sättigung 
der Säure (und die Entfernung der Karbolſäure?) durch Zuſatz von zerfallenem pulverförmigen Kalk. 
Trotz des nachträglichen ſtarken Aufrührens dürfte die Reaktion wegen der Unlöslichkeit des Kalks ſehr un- 
vollkommen vor ſich gehen. 

Wie wenig man in Frankreich den Zweck dieſer Operation begreift, erſieht man aus der vorge— 
ſchriebenen Probe, das Oel mit etwas reinem Waſſer zu ſchütteln, das dann nicht mehr ſauer reagiren 
dürfe. Die kleine Menge Schwefelſäure, die im Theere zurückbleibt, iſt raſch genug geſättigt, aber die 
Karbolſäure wird keinenfalls fo leicht vom Kalk mitgenommen, und fie ift es doch gerade, die den unan— 
genehmen Geruch und das Nachdunkeln des fertigen, verkäuflichen Produktes bedingt. 


Der dritte Niederſchlag, der entſteht, ſchließt noch Oele ein, die ſich beim Erwärmen nur theil⸗ 
weiſe davon trennen und auch das vorgeſchlagene Abdeſtilliren mit Dampf läßt nur die flüchtigen Oele 
davon gewinnen. 

Der Verluſt bei der Behandlung mit Schwefelſäure beträgt 20 Procent, der bei der Behandlung 
mit Kalk 5 Procent, ſo daß nur 75 Procent gereinigte Oele übrig bleiben. 

Hierauf folgt nun endlich die Deſtillation, die anfangs, bis alles Waſſer, mit einem Theile der 
flüchtigften Oele, übergegangen, ſehr vorſichtig geleitet werden muß, um das Ueberſteigen zu vermeiden. Die 
leichten Oele gehen dann raſch und faſt vollkommen farblos über; dann folgen aber die ſchweren Oele, 
ſtärker gefärbt, und endlich kommt das Paraffinöl, wo man dann das die Kühlſchlange umgebende Waſſer 
mäßig warm werden laſſen muß, damit ſich die Schlange nicht durch die erſtarrende Maſſe verſtopft, was 
ernſtliche Unfälle zur Folge haben könnte. Zuletzt erſcheinen gelbe Dämpfe, die von einer ſecundären Zer- 
legung des rückſtändigen Pechs herſtammen, wobei ſich ein Gemiſch von Waſſer- und Theerdämpfen mit 
Gaſen entwickelt, das ſich nicht leicht condenſiren läßt. Jetzt iſt es Zeit, das noch flüſſige Pech abzulaſſen. 

Die dunkel gefärbten ſchweren Oele müſſen nochmals mit Schwefelſäure und Kalk behandelt 
und aufs Neue deſtillirt werden. Aus der Paraffinmaſſe werden die leichten Oele durch Abblaſen mit 
einem hoch geſpannten Dampfſtrahle gewonnen. 

Aus 2400 Pfund rohem Logheadtheer erhalt man 

480 Pfd. Mf durch die Schwefelſäure, 


120 = den Kalk, 

900 = leichtes Photogen, her. Gewicht 0,805, 
160 - Solaröl = 0,830, 
250 „ Paraffinmaſſe, 
400 ⸗ Pech, 

90 -Verluſt an Waſſer und Gas. 


Summa 2400 Pfd. 


An Photogen erhält man 15 Procent der angewandten Logheadkohle. 

Die zweite Methode der Reinigung, die der in Deutſchland angewandten ähnlicher iſt, giebt be- 
deutend ſchönere Produkte, indeſſen, wie angegeben wird, mit größeren Koften und einer geringeren Aus- 
beute an leichtem Photogen. 

2400 Pfd. roher Logheadtheer giebt bei der erſten Deftillation: 

Leichte Oele von 0,830 ſpec. Gewicht 1408 Pfd. 


Parafſinöbl - 0,860 = 5 400 = 
Pechrückſtand 480 = 
Ammoniakwaſſer 72 
Verluſt und Gas 40 = 


Summa 2400 Pfd. 


Die leichten Oele werden mit nur 6 Procent Schwefelſäure, dann mit Kalkhydrat behandelt. 
Die Anwendung einer dünnen Kalkmilch iſt zu verwerfen, indem ſich die Oele ſchwer von der entſtehenden 
feifigen Maſſe trennen. Am beſten iſt wohl das deutſche Verfahren mit ſtarker Aetznatronlauge. Bei 
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obiger Reinigung gehen 20 Procent des Oels verloren, ſo daß ftatt 1408 Pfd. nur 1120 Pfd. übrig 
bleiben; dieſe geben bei der zweiten Rektification nur 

720 Pfd. leichtes Photogen von 0,805 ſpec. Gewicht, 

180 - Solaröl von 0,850 — 0,860 = 2 

200 = fette Oele, Baraffin und Theer. 

Wenn man von dem erhaltenen Solaröl und Paraffinöl abſieht, jo erhält man nur 12 Procent 
leichtes Photogen vom Geiſte der Logheadkohle.“) 

Die leichteren Oele, die ſich in den letzten Condenſationsröhren bei der Deſtillation der Loghead⸗ 
kohle anſammeln, werden für ſich in ähnlicher Weife, wie das Benzin des Gastheeres, gereinigt, und gleich 
dieſem als Fleckenwaſſer, in der Kautſchukfabrikation, endlich zur Extraktion der Alkaloide, des Caffeins, 
Chinins ıc. benutzt, wozu ſie ſich ausgezeichnet eignen. Anilin und Nitrobenzol kann indeſſen daraus nicht 
dargeſtellt werden, da alle dieſe durch Deſtillation bei niederer Temperatur erhaltenen Produkte keine Spur 
eigentlichen Benzols, C 12 II, enthalten. H. S. 


Ueber Gerberei, von Th. Klemm in Pfüllingen. 


Vor einigen Jahren gab es in unſerer Gegend an unſeren Eichen ungewöhnlich viel Galläpfel, 
was mich veranlaßte, mit zwei Freunden (Chemikern) Rückſprache über dieſes Produkt zu nehmen; ich 
ſtellte die Frage an fie, ob es ſich wohl lohnen würde, dieſe Galläpfel zu ſammeln und fie als Gerbftoff 
zu verwenden, wie die im Handel vorkommenden Galläpfel verwendet werden. Der Eine unterſuchte den 
Saft dieſer Galläpfel auf den Gehalt der Gerbſäure, die in denſelben enthalten ſei; der Andere trocknete 
die Galläpfel, und beide Reſultate waren von der Art, daß es ſich durchaus nicht gelohnt hätte, dieſelben 
zu ſammeln und als Gerbmittel anzuwenden; nun machte ich einen weiteren Verſuch damit. 

Ich ließ vier große Säcke Galläpfel ſammeln, zerquetſchte dieſelben, wie man das Obſt beim 
Moſten zerquetſcht; hernach wurden die zerquetſchten Galläpfel in Kaffeeſäcke gethan und in einer Obſtpreſſe 
ausgepreßt und der Saft in ein reines, mit Gewürzſchweſel friſch eingebranntes Faß gethan; das Faß 
wurde in einem Lokal, welches 16—18 0 R. hatte, aufbewahrt; dieſer Galläpfelſaft nahm eine ſtürmiſche 
Gährung auf, die ganz gleich war, wie die von neuem Wein. Als dieſe Gährung vorüber war, wurde 
der Saft abgelaſſen, das Faß von dem Niederſchlag gereinigt, daſſelbe wieder friſch eingebrannt und in 
einen kalten Keller gelegt, und nun wurde der Saft wieder in daſſelbe eingefüllt. Nach Verfluß von einem 
halben Jahre unterſuchte ich das Gewicht des Saftes mit der Weinwaage, welche unſere Weinverbeſſerungs⸗ 
Geſellſchaft anwendet, wo die Weinwaage 2 Grad Spiritus ergab. Mit dieſem Gerbſtoff (Saft) machte 
ich nun mehrere Verſuche mit Schaf-, Geis⸗, Kalbfellen und Schmalhäuten, wobei mich das Reſultat ſehr 
überraſchte. Die erſten Verſuche gelangen mir nicht, weil ich, ohne den Gerbſtoff zu verdünnen, die Haut⸗ 
ſtücke in den Saft einhängte, wodurch dieſelben zuſammen ſchrumpften, ſo daß der Gerbſtoff nicht durch⸗ 
dringen konnte. Nach mehreren Verſuchen habe ich mit 7 Theilen Waſſer und 1 Theil Saft ein günſti⸗ 
ges Reſultat und nach viermaligem Wechſeln der Gerbbrühe ein Leder bekommen, welches an Tüchtigkeit 
und Zähe, ſo wie in der Farbe ganz den ungariſchen Schaf- und Geisfellen gleichkam, welche an Tragkraft 
alle anderen bisher gekannten in Lohe gegerbten Felle übertreffen. 

Ein Jahr ſpäter machte ich mit dünnen, zarten, im grünen Zuſtande befindlichen Eichenreiſern 
einen zweiten Verſuch. Dieſelben ließ ich ganz klein zerhacken, warf ſie in ein Geſchirr, füllte ſo viel 
Waſſer daran, daß daſſelbe ein paar Finger hoch über den zerhackten Reiſern ſtand und drückte vermittelſt 
eines mit vielen Löchern verſehenen Senkbodens die zerhackten Reiſer ſo hinunter, daß die Flüſſigkeit über 
dem Senkboden ſtand. Die Stande wurde mit einem Deckel gut verſchloſſen, damit der Zutritt der Luft 
und des darin befindlichen Sauerſtoffs verhindert war. Nach Verlauf von 6 Wochen ließ ich von dem 
Saft ab, welcher wie neuer Wein gährte, behandelte dieſen Saft wie den oben angegebenen Galläpfelſaft, 
füllte die Stande noch einmal mit Waſſer, und ließ nach Verfluß von 14 Tagen die Lohbrühe wieder ab 
und füllte dieſelbe in das gleiche Faß. 

Dieſe Lohbrühe machte dieſelbe Gährung wie bei den Galläpfeln, nur war ſie ſchwächer, ſo daß 
auf 1 Theil Lohbrühe 4 Theile Waſſer genommen werden mußten. (Würzburg. Gemeinnütz. Wochenschr. 1861.) 


Kühlvorrichtung für Bier. 


{ Gegenüber der älteren Zeit, wo man froh war, einen mäßig guten Bier⸗Lagerkeller zum Aus⸗ 
ſchank zu haben, verlangt man jetzt im Sommer das Bier immer friſch vom Eiſe. Jedenfalls iſt es 


„ 0) Ein Grund dafür iſt nicht einzuſehen; höchſtens könnte bei der doppelten Deſtillation Photogen zerſtört werden, 
In Deutſchland, wo der Theer nur 16—20 Procent leichtes Photogen liefert, und der Hauptwerth auf das Solaröl und 
Paraffin gelegt wird, kann man augenſcheinlich nur die zweite Reinigungsmethode anwenden. 


gut, wenn man das Bier in Eiskeller lagert, und daraus immer friſch in die Seidel läßt, wie dies z. B. 
durch Anbringung eines Kohlenſäure-Elevators möglich iſt. Wo man aber in Schankſtätten das Bier 
ſchon vielleicht etwas warm vom Brauer oder gar per Eiſenbahn bezieht, iſt es immer ſchwer, daſſelbe auf 
den gewünſchten Grad durch Einlegen in Eisſchränke oder Auflegen von Eis auf die Tonnen raſch und 
vollſtändig genug abzukühlen. In einem ſolchen Falle wurde ich um meinen Rath gefragt und rieth ſol— 
genden einfachen Apparat an. 

Zwei in einander geſetzte kegelförmige Ringe von reinem Zinn ſind oben und unten durch ſchmale 
Ringe verbunden und ſtellen ſo ein enges ringförmiges Gefäß dar, das in einem kleinen Kübel ſteht, der 
mit fein zerſchlagenem Eiſe (nöthigenfalls mit etwas Salzzuſatz) gefüllt wird. Das Zinngefäß iſt demnach 
allſeitig mit Eis in Berührung und bleibt eine ſehr bedeutende gut leitende Kühloberfläche dar. Von der 
einen Seite am oberen Theile des Ringes geht ein Rohr ab, das mit dem Zapfloche des Faſſes in Ver— 
bindung gebracht wird; auf der entgegengeſetzten unteren Seite geht ein zweites Rohr ab, das in einen 
Abzugshahn ausläuft. Es gehen etwa 3—4 Seidel in das fragliche Zinngefäß hinein; ſo daß bei klei⸗ 
nerem Betriebe, wo etwa alle 3—5 Minuten ein Seidel abgezogen wird, das Bier immer 12—20 Minuten 
der Kühlung ausgeſetzt iſt. Die beiden Zinnringe laſſen ſich auseinander nehmen und im Innern leicht 
reinigen. Man halte darauf, daß ſie nur aus ganz reinem Zinn ohne allen Bleigehalt gefertigt werden, 
da neuere Unterſuchungen nachgewieſen haben, wie ſelbſt ſehr zinnreiche Bleilegirungen an die damit in 


Berührung kommenden Flüſſigkeiten Blei abgeben. 


H. S. 


Vermiſchtes. 


Das Eis, das ſich auf unſeren Gewäſſern bildet, lie⸗ 
fert beim Schmelzen faſt reines, deſtillirtes Waſſer. Die in 
dem meiſten Brunnen⸗ und Flußwaſſer enthaltenen Kalkſalze 
werden vom Eiſe nicht mit aufgenommen. Robinet hat mit⸗ 
telſt der ſog. Clark'ſchen Seifenprobe, wobei man ein abge⸗ 
meſſenes Volumen Waſſer ſo lange mit einer verdünnken 
Seifenlöſung von bekanntem Gehalte verſetzt, bis beim 
Schütteln ein bleibender Schaum entſteht (was geſchieht, 
ſobald aller Kalk als Kalkſeife gefällt, und überſchuͤſſige 
Seifenlöſung vorhanden iſt), nachgewieſen, daß z. B. das 
Waſſer des See's im Boulogner Wäldchen 290 Kalkgehalt 
zeigte, während das darauf ſchwimmende Eis kalkffrei ſich 
erwies. 

Das Reinigen des Colophoniums kann nach W. Ar⸗ 
tus in einfacher Weiſe durch Chlor geſchehen. Man ſchmilzt 
15 25 Pfd. Colophonium und fest dann unter beſtändigem 

mrühren 2½ Pfd. Chlorkalk, der vorher mit 12 Pfd. warmem 
Waſſer angerührt worden war, hinzu, endlich nach und nach 
8 bis 10 Loth rohe Salzſäure. Nachdem das Gemiſch etwa 
½ Stunde heiß erhalten worden, wird es mit etwa 30 Pfd. 
warmem Waſſer verdünnt und nach gutem Umrühren das 
Colophonium abgenommen und mehrmals mit Waſſer ge⸗ 
waſchen. 

Die neuen öſterreichiſchen Schiffsgeſchütze find ſtatt 
wie bisher aus Gußeiſen oder einer Kupfer⸗Zinnbronze aus 
einer Art Meſſing, dem ſog. Aichmetalle (nach dem Erfinder 
Aich fo 4030 gegoſſen. Daſſelbe beſteht aus 600 Thl. 
Kupfer, 382 Thl. Zink und 18 Thl. Eiſen. Seine Zähigkeit 
iſt ausnehmend groß; es läßt ſich leicht ſchmieden und bohren 
und erträgt in der Kälte einen bedeutenden Grad der Biegung. 
Seine Feſtigkeit iſt größer als die des beſten Gußeiſens. 
Verſuche mit dieſem Meſſing, wenn auch nicht zum Geſchütz— 
guß, wären auch bei uns von großem Intereſſe. 


[Sengen der Baumwollenzeuge.] Man bereitet die 
von dem Webſtuhle kommenden Zeuge oder die gebleichten 
Stoffe zum Drucken ꝛc. vor, indem man die loſen Fäſerchen 
an der Oberfläche wegſengt. Dies geſchieht theils dadurch, 
daß man die Garne oder Zeuge über eine Reihe kleiner 
Gasflämmchen raſch hinwegzieht, oder daß man die Zeuge 
über eine gebogene eiſerne Platte hinwegführt, die durch ein 
darunter brennendes Feuer zum Rothglühen erwärmt wird. 
Dieſes letztere Verfahren koſtet viel Brennmaterial, deſſen 
Bedarf man nach Hrn. Thom weſentlich dadurch vermindern 
ſoll, daß man oberhalb der gedachten Platte in einigem Ab⸗ 
ſtande davon ein Gewölbe von feuerfeſten Steinen aufführt, 
das die Ausſtrahlung der Hitze verhindert. Die Zeuge treten 
zur Seite ein und aus. Die unangenehm riechenden Ver⸗ 
brennungsprodukte der Fäſerchen werden durch Züge in die 
Feuerung geleitet. 


Redakteur: Profeſſor Dr. H. Schwarz. 


IZuſtand des Kohlenſtoffs im Stahl.] Bon Dr. Fr. 
Erace Calvert in Mancheſter. Calvert hat die Behandlung 
mit ganz verdünnter Säure, durch welche er aus dem Guß⸗ 
eifen eine eigenthümliche graphitartige Maſſe erhielt, auch 
auf Stahl angewendet. Dabei hat er erkannt, daß beim 
Härten des Stahls nicht blos eine moleculare Aenderung, 
ſondern vielmehr eine Aenderung in der chemiſchen Conſti⸗ 
tution des Stahls eintritt. Wenn man eine Stahlplatte in 
zwei Stücke zertheilt, das eine derſelben härtet und dann 
beide Stücke in dieſelbe ſchwach ſaure Flüſſigkeit ſtellt, ſo 
ſieht man nach und nach das Stück, welches gehärtet war, 
ſich unter Abſetzen von Kohle, welche das Anſehen von Lam⸗ 
penruß hat, auflöſen, wogegen das nicht gehärtete Stück 
ſeine Geſtalt und faſt auch die urſprüngliche Dicke behält, 
indem es in eine graue, graphitartige Maſſe übergeht, welche 
Eiſen, Kohlenſtoff und vielleicht auch Stickſtoff enthält. Der 
Verfaſſer wird ſeine Verſuche hierüber fortſetzen. 


[Erſatz des Neuſilbers.] Nach Hr. Trabuk aus 
Nimes erhält man eine ſchöne weiße Legirung, welche den 
Einwirkungen vegetabiliſcher Säuren ſvollſtaͤndig widerſteht, 
indem man 875 Thl. Bancazinn, 55 Thl. Nickel, 50 Thl. 
Antimon und 20 Thl. Wismuth zuſammenſchmilzt. In einen 
Schmelztiegel von paſſender Größe bringt man zuerſt 1/5 des 
Zinns und ſämmtlichen Nickel, Antimon und Wismuth, und 
bedeckt dieſe Metalle mit dem zweiten Drittel des Zinns, 
worauf eine etwa 1½ Zoll ſtarke Lage Holzkohlenpulver die 
Metalle vor Oxydation ſchützt. Man ſchließt dann den 
Tiegel mit ſeinem Deckel und erhitzt ihn zur hellen Roth⸗ 
gluht. Nachdem man ſich durch Umrühren mit einem roth 
glühenden Eiſenſtabe überzeugt, daß das Nickel geſchmolzen 
iſt, ſetzt man das dritte Drittel des Zinns hinzu, ohne in⸗ 
deſſen die Kohlenſchicht zu entfernen, rührt dann die Maſſe 
bis zur völligen Gleichförmigkeit um und gießt ſie in Barren 
oder andere Formen. 


Sicherheitszünder von Victor und Polglaſe.] 
Man nimmt ein Rohr von Blei oder anderen pa 7 5 5 
Metallen, füllt es mit Pulver und verſchließt es durch Com⸗ 
preſſion an beiden Enden. Hierauf wird es in einem Drath⸗ 
zuge ausgezogen, wodurch das Pulver darin ſehr feſt com⸗ 
primirt wird, und nun nur noch eine langſame aber ener⸗ 
gifche Verbrennung ohne Erploſton giebt. Es genügt, wenn 
das Rohr auf ſeine vierfache Länge ausgezogen wird. Dieſe 
Zünder können von beliebiger Länge dargeſtellt werden und 
beſitzen eine große Biegſamkeit. Sie leiden nicht durch die 
Feuchtigkeit und können in Bündeln beliebig lange Zeit ohne 
Gefahr aufbewahrt werden, wobei man die Enden durch 
einen Schlag mit einem hölzernen Hammer verſchließt. Beim 
Beſetzen der Sprenglöcher muß man hierauf Rückſicht neh⸗ 
men. Der größte Vorzug dieſer Zünder iſt, daß im 
Falle des Verſagens die Hülſe nicht fortglimmt und daher 


keine unerwartete Entzündung der Ladung herbeiführen kann. 
. a TE 


Druck u. Verlag von W. G. Korn in Breslau. 


